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Von André Zuschlag

Einem weiteren Ort für 
Künstler*innen und Anwoh-
ner-*innen in Hamburg droht 
das Aus: Der Künstlerhof „Sil-
lemsalabim“ in Eimsbüttel soll 
Platz für privaten Wohnungsbau 
machen. Bereits im März müs-
sen die ersten Künstler*innen 
ausziehen.

Ein paar Äpfel hängen noch 
an den kleinen Bäumen in den 
Kübeln, die auf dem Asphalt ste-
hen. Die Blätter der Birken in der 
Nähe sind schon gelb. An den 
Türen zu den Werkstätten und 
Ateliers in der Sillemstraße ver-
bleichen die Plakate vergange-
ner Ausstellungen. Der Sommer 
hat sich dem Ende zugeneigt – 
und so könnte es auch bald mit 
diesem Ort geschehen.

Auf dem Gelände des ehema-
ligen Schrotthandels haben sich 
im Laufe der vergangenen 13 
Jahre dutzende Künstler*innen 
versammelt und die Hallen zu 
ihren Ateliers und Werkstätten 
umfunktioniert. Damit haben 
sie gleichzeitig einen Anlauf-
punkt für die Nachbarschaft ge-
schaffen. Doch nach dem Willen 
des Investors sollen die Gebäude 
aus der Gründerzeit abgerissen 
werden, um Platz für Wohnun-
gen zu machen.

„Die Politik muss eingreifen 
und diese Freifläche erhalten“, 

fordert Nadine Faulhaber. Sie 
wohnt und arbeitet als Grafike-
rin und Illustratorin seit zehn 
Jahren auf dem Künstlerhof. 

Die Mieter*innen der ei-
nen Gebäudehälfte müssen 
bereits im kommenden März 
ausziehen. Faulhaber und die 
Mieter*innen der anderen Ge-
bäudehälfte haben zwar noch 
einen gültigen Pachtvertrag bis 
2026 – doch ob sie bis dahin blei-
ben können, ist fraglich. Der Ei-
gentümer habe schon angedeu-
tet, dass er die Mieter*innen lie-
ber heute als morgen loswerden 
möchte. „Wir haben bereits eine 
erste Mieterhöhung bekommen, 
nachdem wir unser Problem öf-
fentlich gemacht haben“, sagt 
Faulhaber.

Der Eigentümer verweist al-
lerdings darauf, dass das „Sil-
lemsalabim“ nicht für Rendi-
tezwecke weichen solle. Ge-
genüber dem NDR teilten seine 
Anwälte mit: „Mittelfristig kann 
die alte Gebäudesubstanz auf-
grund ihres baulichen Zustan-
des nicht erhalten bleiben. Für 
die entsprechende zukünftige 
Nutzung plant unsere Man-
dantin in dem dortigen Milieu-
schutzgebiet den Neubau von 
dringend benötigtem bezahlba-
rem Wohnraum für Familien.“ 
35 bis 40 Wohnungen könnten 
dadurch entstehen.

Ali Mir Agha von den Grü-

nen, die im Bezirk Eimsbüt-
tel vor zwei Wochen einen Ko-
alitionsvertrag mit der CDU ge-
schlossen haben, will sich für 
den Künstlerhof einsetzen: „Wir 
würden es begrüßen, wenn die 
Finanzbehörde dort ihr Vor-
kaufsrecht nutzt“, sagt der Ab-
geordnete.

Bei der Finanzbehörde heißt 
es gegenüber der taz derzeit 
jedoch lediglich, dass sie sich 
„mit besagtem Flurstück nicht 
befasst“.

Dabei betonen die 
Künstler*innen im „Sillemsala-
bim“, dass ihr Problem nur bei-
spielhaft für die Entwicklung in 
der gesamten Stadt sei. „Wir sind 
ein Exempel, denn man stellt 
fest, dass viele andere Kultur-
räume dieselben Probleme ha-
ben“, sagt Faulhaber.

Tatsächlich erinnert der Fall 

an den Werkhof in der Bern-
storffstraße 117 auf St. Pauli. 
Auch dort befürchten die lang-
jährigen Mieter*innen – Gewer-
betreibende und Künstler*innen 
– die Verdrängung und den Ver-
lust eines Nachbarschaftstreff-
punkts. Nachdem Investoren 
das Areal, in dem rund 110 Men-
schen arbeiten und wohnen, ge-
kauft hatten, erhöhten sie vori-
ges Jahr die Miete. Dabei sind 
die Gebäude, wie in der Sillem-
straße, ebenfalls mehr als hun-
dert Jahre alt. „Wir sehen uns als 
kleine Schwester der Bernie“, 
sagt Faulhaber deshalb.

Mit der Initiative „Viva la 
Bernie“ versuchten die viel-
fach seit Jahren dort tätigen 
Mieter*innen, das Areal den In-
vestoren abzukaufen, um die 
Immobilie in die Selbstverwal-
tung zu überführen und vom 
Markt zu nehmen. 

Doch daran hatten die Inves-
toren kein Interesse, boten statt-
dessen langfristige Verträge zu 
„ortsüblichen“ Mietpreisen an 
und ließen auch bekanntge-
ben, dass sie über eine Nach-
verdichtung des Areals nach-
dachten. Das zumindest ein Ab-
riss des Geländes derzeit vom 
Tisch ist, macht die dortigen 
Mieter*innen nur begrenzt zu-
frieden. Sie fürchten durch ste-
tig steigende Mieten weiterhin 
einen Tod auf Raten.

Der Künstlerhof Sillemsalabim soll privatem Wohnungsbau weichen. Die Mieter*innen 
protestieren, die Grünen solidarisieren sich. Trotzdem kam bereits die erste Mieterhöhung
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Moneten für Mucker
Die Hamburger Kulturbehörde 
will kommendes Jahr 33 Pro-
jekte der Freien Musikszene 
mit 600.000 Euro fördern. 
Das Geld stammt aus dem 2016 
vom Senat beschlossenen „Mu-
sikstadtfonds“, wie die Behörde 
am Montag mitteilte. (dpa)

Cenk Sahin freigestellt
Fußballprofi Cenk Sahin wird 
nicht mehr für den FC St. 
Pauli auflaufen. Wie der Ver-
ein mitteilte, wurde der tür-
kische Angreifer „mit soforti-

ger Wirkung vom Trainings- 
und Spielbetrieb freigestellt“. 
Begründet wurde die Freistel-
lung mit der „wiederholte[n] 
Missachtung der Werte des 
Vereins“ sowie dem „Schutz 
des Spielers“. Sahin hatte auf 
der Internet-Plattform Insta-
gram seine Unterstützung für 
die umstrittene türkische Mili-
täroffensive in Syrien demons-
triert. „Wir sind an der Seite un-
seres heldenhaften Militärs 
und der Armeen. Unsere Ge-
bete sind mit euch!“, hatte Sa-
hin geschrieben. (taz)

nachrichten

Liberale Juden fordern Schutz
Die Liberale Jüdische Gemeinde fordert von der Stadt ausgebildete Sicherheitsleute und verstärkte Türen

Die Liberale Jüdische Gemeinde 
sorgt sich um ihre Sicherheit. 
Anders als die Jüdische Ein-
heitsgemeinde mit ihrer zent-
ralen Synagoge in Eimsbüttel 
seien die Veranstaltungen der 
Liberalen Gemeinde auf drei 
ungesicherte Gebäude verteilt, 
sagte Gemeindevorstand Ga-
lina Jarkova. Notwendig sei ein 
eigenes Haus mit Video-Über-
wachung, ausgebildetem Sicher-
heitsdienst, starken Türen und 
Pförtnerschranken.

„Wir fühlen uns im Stich ge-
lassen“, sagte Jarkova. Die Ge-
meinde zählt nach eigenen An-
gaben mehr als 300 Mitglie-
der, von denen der Großteil aus 

der ehemaligen Sowjetunion 
stammt.

Bereits vor dem Terroran-
schlag in Halle seien viele Mit-
glieder zu den Gottesdiensten 
am Jom Kippur und anderen ho-
hen Feiertagen aus Angst nicht 
gekommen, sagte Jarkova. „Un-
sere Gemeinde ist in einem sehr 
bedrängten und bedrohten Zu-
stand.“ Während des Anschlags 
in Halle sei die Gemeindefeier 
in dem Haus auf St. Pauli in der 
Simon-von-Utrecht-Straße nur 
unzureichend geschützt gewe-
sen. „Wir haben keine Mittel, 
– weder personell noch räum-
lich noch finanziell – um uns 
zu schützen.“

Die Liberale Gemeinde habe 
den Eindruck, dass die Stadt 
sich für ihr liberal-jüdisches 
Erbe nicht interessiere und die 
Appelle der Gemeinde „nur als 
lästig empfindet“. Notwendig sei 
ein gesichertes Gebäude, um die 
mögliche Gefahr zu minimie-
ren. „Wir wollen unsere Veran-
staltungen nicht verschleiern 
und ein Schattendasein füh-
ren“, sagte Jarkova. Neben dem 
Gebäude auf St. Pauli werden 
auch die ehemalige Israelitische 
Töchterschule im Karolinenvier-
tel und Räume in der Nähe des 
Rathauses genutzt.

Die Liberale Jüdische Ge-
meinde wurde vor rund 200 

Jahren, am 11. Dezember 1817, 
als Tempelverein in Hamburg 
gegründet. Sie gilt als Wurzel 
des Liberalen Judentums, zu 
dem sich heute etwa 1,7 der welt-
weit 14 Millionen Juden zugehö-
rig fühlen. 

Wesentliche Merkmale des 
Liberalen Judentums sind die 
Gleichberechtigung der Frauen, 
Predigten in deutscher Sprache 
und der Einsatz von Musikins-
trumenten im Gottesdienst. 
Statt auf die strenge Befolgung 
der Gebote wird nach eigenen 
Angaben mehr Wert auf ethi-
sches Handeln und den Dialog 
mit der nichtjüdischen Gesell-
schaft gelegt. (epd)

heute in hamburg

Interview Alexander Diehl

taz: Frau Franke, wenn ich heute in die Lange 
Reihe 50 gehe: Was erwartet mich da?

Andrea Franke: Da erwartet Sie das „Café 
Central“ – und seit Neuestem die „Social Ea-
tery“. Das Central gibt es seit 25 Jahren. Betrei-
ber Arno Müller und sein Mann sind inzwi-
schen, wie Arno selbst sagt, „fortgeschritte-
nen Alters“ und wollten gerne den Tages- und 
den Wochenendbetrieb outsourcen. Also ha-
ben sie eine Anzeige geschaltet: „Wer hat Lust, 
halbtags ein Café in St. Georg zu mieten? Vor-
schläge willkommen.“

Und Sie hatten einen? 
Das war genau das, was wir gerne machen 

würden: Menschen, die besonders weit vom 
Arbeitsmarkt entfernt sind – aus verschiede-
nen Gründen –, eine Chance zu bieten: in der 
Küche, im Service, mittelfristig vielleicht auch 
als Fahrer*in von Lastenrädern, wenn wir mit 
Mittags-Catering anfangen sollten. Und das als 
richtiger kleiner, gewerblicher Zweckbetrieb. 
Wir wollen richtige Arbeit anbieten, nicht nur 
einen Modellbetrieb aufmachen zur Qualifi-
zierung, beispielsweise.

Ich werde also nicht besonders viel guten 
Willen mitbringen müssen – Mittagstisch 
und Kaffee schmecken auch? 

Stichwort „social business“: Die Lange Reihe 
braucht kein weiteres Café oder Restaurant. Da 
ist es schon eine Art Nische, dass wir Menschen 
beschäftigen, die sehr lange nicht mehr gear-
beitet haben. Es werden natürlich nicht gleich 
zig verschiedene sein. Zudem ist die Küche ex-
quisit: Unser Koch ist ein Szenegastronom.

Wie viele dieser etwas anderen Beschäftig-
ten sind es?

Erst mal zwei, auf Basis von Paragraf 16i des 
Sozialgesetzbuchs II …

… Überschrieben: „Teilhabe am Arbeits-
markt“. 

Einer fängt heute an, einer Ende Oktober. 
Das sind geförderte Arbeitsverhältnisse, voll 
sozialversicherungspflichtig, wir zahlen den 
Tarif der Branche. Und diese beiden sind seit 
mindestens sechs Jahren im Leistungsbezug, 
also weg vom Arbeitsmarkt.

Was spricht für so ein „joint venture“ mit 
einem bestehenden Lokal? Dass Sie nicht das 
gesamte Risiko tragen müssen?

Genau. Es gibt da eine vollkonzessionierte 
Küche. Will man so etwas selbst einrichten, kos-
tet das gerne mal einen sechsstelligen Betrag. 
Und wir lieben co-working; nun teilen wir uns 
den Gastraum und die Gäste. Es gibt also wirk-
lich Publikum und täglichen Umgang damit. 
Das ist für die Menschen, die bei uns arbeiten, 
besser, als wenn sie das irgendwo abseits in ei-
ner Seitenstraße täten.

„Wir teilen uns 
die Gäste“

Andrea 
Franke, 53, 

Diplom-Sozial-
pädagogin, 

Supervisorin 
und Wirt-

schaftsmedia-
torin ist 

Geschäftsfüh-
rerin beim 

Hamburger 
Bildungsträger 

SBB Kompe-
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Das 
Ende 

kommt 
mit der 

Miete

Eröffnung  
der „Social 

Eatery“: 10.30 
Uhr, Café 

Central, Lange 
Reihe 50, 
geöffnet 

Mo–Fr, 
11.30–14.30 
Uhr, So + So 

10–14.30 Uhr,
www.socialea-

tery.de

Anzeige

Der Eigentümer 
verweist darauf, 
dass das 
Sillemsalabim nicht 
für Renditezwecke 
weiche – sondern 
für bezahlbaren 
Wohnraum
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